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•jr  nein , er hört gar nicht zu . Eben so gut formte
td) Sen Wanden etwas Vorsingen, und das macht natür¬
lich keinen Spatz.
r mußt e§ tDtffen", sagte Viktor trocken. Er
hatte die letzten Worte gehört, da er unbeinerkt einge-
treten war. Die beiden am Klavier erschraken wie er¬
tappte Sünder : aber Alix trotzte kamvsbereit:

• ,«~ lt  Wst es nur oft genug gesagt und kannst dich
Nicht wundern, wenn ich es dir glaube."

.?ĥ espaiint warf sich Viktor in seinen beguemen
iu! r, r a 'cht streiten", sagte er müde:

..lch habe Pech gehabt, der Mann in Kemel ist mir qe-
storben , fugte er. zu Philipp gewandt, erklärend hin-
SN. Diel er war voll ehrlicher Teilnahme.

nAir IeiJ>  j iil' *!$ “' ^agte er warm, „duglaubtest doch gestern noch—
„So, das Herz hat uns wieder mal einen Streich

gespielt. Das hielt ich bet diesenr Manne für ausge¬
schlossen— enr baumlanger Mensch, ein Kerl wie ich
Und noch gar nicht alt. Aber die Fünfziger, das sind
bow^ ahre, man steht es immer wieder. Dabei liegen
die Verhältnisse so traurig , ich hätte mich gefreut,wenii ich rhu hatte durchlotsen können!"

mit der schmalen sehnigen Hand über
^ seltsam weiß gegen das sonnver-

brannte Gesicht abstach. „Na", sagte er, mit einem
^wst -ch, ^ lner trüben Stimmung Herr zu werden,
„da^ ist nun nicht anders. Sing doch nur weiter"
wandte er sich an Alix, die noch kein Wort gesprochen'
hatte, „ich kann mich ja in ein anderes Zimmer setzen"

lunge Frau sah Philipp an, als ob sie tagen
"$a ,aöen  ® te e§  sehort ", und schloß den

^ sie gar kein Wort der Teilnahme für ihn hat?"
dachte Philipp Ferber und wartete beinahe angstvoll.

war als hinge wer weiß wieviel davon für ihn
ab, ob sich Alix uberwinden könne, den kleinen Groll
zu vergessen oder nicht. Sie war hin und her gegan- '
flen, hatte die Flügeldecke zurecht gezogen, die Noten
weggeraumt imd sagte endlich, als sie sich auf ihren
Platz am Tisch setzte, ruhig, aber doch mit einem
warmen Ton in der Stimme:

„Dürfen wir wissen, inwiefern die Verhältnisse bei
den Leuten in Kemel besoiiders traurig sind?"
^. .. "Die Kinder verlieren ihr Heim. Der Vater war
Pachter des Gutshofes, und ich glaube nicht, daß viel
Vermögen da ist. Die Mutter ist vor einigen Jahren
gestorben, und die Alteste - sie ist vielleicht achtzehn
oder neunzehn— führte, so gut es ging, die Wirtschaft:
Hahr" " ro'' ^ tnf,cl‘ "och jünger, das Kleinste drei

„Und wieviel Kinder sind es im ganzen?"
. „Eine ganze Hetze— ich glaube fünf oder sechs."
r_r. r " o,l l- wußte sehen , ob sich nichts für sie tun läßt " ,schlug Alix vor.

„Dacht' ich's doch!" rief Viktor. „Willst du dich
Nicht mit Frau Landrat von Hillern in Verbindung

setzen? Es wäre eine gute Gelegenheit. Theater spielen
zu lassen, vielleicht konntest du auch etwas singen"

"Warum nicht?" entgegnete Alix ruhig. „Es fragt
sich nur, ob von wirklicher Not die Rede sein kann."
, wäre mir lieb, wenn du deine Hände von
so chen Dingen ließest, du weißt, davoii halte ich nichts."
Mr sprach sehr gereizt. „Die Verwandten würden
u wahrscheinlich bedanken, die Kinder zum Gegen-
stand der öffentlichen Wohltätigkeit gemacht zu sehen."

„Du vergißt, daß der Vorschlag von dir ausging."
.„ .xNa- lassen wir das, Es ist die alte Geschichte, ich
weiß recht gut, warum ich nichts zu Hause erzähle."
. ''Viktor, werde nicht ungerecht. Deine Frau kann
fs""wglrch wissen, wo es not tut, und wemi du ihren
Vorschlag nicht billigst, brauchst du es doch nur zu
sagen , mischte sich setzt Philipp Ferber in den Zank dem
er m,t einem unsäglich peinlichen Gefühl gefolgt war.

„Lieber Junge , das verstehst du nicht. Mir weiß
genau, daß ich von der Art von Wohltätigkeit, wie sie
hier beliebt ist, nichts halte, und dckch kommt sie mirimmer wieder damit."

„Heute hast du aber angefangen."
„s "f ° l wenn du das auch sagst, dam, muß ich
es glauben. Sie hatte aber merken müssen, daß das
nie und nimmer mein Ernst sein koiinte." Zu Ali-
gewandt fuhr er fort: „Warte nur, bis ich es dir sage,dann ist immer noch Zeit."

„Da könnte ich warten bis zum Nimmermehrstag",
antwortete Alix mit zuckenden Lippen. „Ich soll wie
ein kleines Kind nur tun, was du qestattest. nur denken,
wav du mir vorschrekbst." Große Tränen stürzten au^
ihren Augen und ste verließ rasch das Zimmer,
gon̂ wrge Augenblicke verharrten die Herren schwel.

„Na. was sagst du zu dieser Familienszene?" fragte
Dr. von Dille den Freund dann spöttisch.

Dieser zögerte. Es schien ihm nicht der rechte Mo.
meklr zu fein, um ©tfior, ü6et'nuibet, U)ie et*ohne Zmet»
tel war, auf die Fehler, die er beginq, aufmerksam zu
machen. Und doch, wann würde sich eine solche Ge¬legenheit wieder breten?

"Du solltest dich mehr schonen, Viktor", sagte er end-
lich m so herzlichem Tone, daß jedes Mißverstehen ans-
geschlossen ivar. „Selbst deine Nervei, halten ein
Leben, wie du es in diesen Taqen geführt hast, nicht
aus, und die notwendige Folge ist dann, daß du alles
im schwärzesten Lichte siehst. Derne Frau ", fuhr er
rascher fort, als Dille etwas sagen »vollte, „bat es ent-
schieden gut gemeint mit ihrem Vorschlag, helfen zu
wolle», und es hatte nur an dir gelegen. ihr das Rich-
tige zu raten. Du solltest sie überhaupt mehr an
deinem Leben teilnehmen lassen, sie führt doch ein recht
einsames Dasein hier", fügte er tapfer hinzu, als Viktor
liiimer noch schwieg.
. , Er blieb auch noch eine ganze Weile schweigend und
sah nachdenklich vor sich hin. Endlich sagte er langsam:. '



„Wie das fo anders im Leben kommt, akS man
denkt! Ich hatte es mir herrlich gedacht, eine Frau zu
haben , die sich für meinen Beruf interessierte , mich auf
meinen Fahrten begleitete und hilfreiche Hand anlegte,
wo eS not täte . Aber im ersten Jahrs unserer Ehe
war Mix viel kränklich, dann wurde der Junge _ ge¬
boten , der ihr ganzes Interesse und ihre Zeit völlig
in Anspruch nahm , und nun ist sie beleidigt , daß ich
eS mir abgewöhnt habe, zu Hause alles zu erzählen,
was mir am Herzen liegt ."

„Du solltest eS jetzt noch einmal versuchen", sagte
Philipp nachdenklich, „du bist immer noch der alte Hitz-
köpf wie in unserer Kinderzeit . Wenn nicht gleich
alles ging , wie du wolltest , so warst du außer dir vor
Zorn ."

„Na , ein Muster an Sanftmut warst du auch nicht
gerade ", sagte Viktor trocken.

„Nein , nein , ich weiß es wohl . Aber da draußen
wird einem so manches abgewöhnt , vor allem die Hef¬
tigkeit , weil man sehr bald sieht, daß man damit nicht
weiter kommt. Fange noch einmal von neuem an . d«
wirst sehen., deine Frau wird es dir danken", schloß er
warm.

„Du hast einen guten Fürsprecher", rief
freundlich Alix entgegen , als sie wieder eintrat.

Dille

„Ja ?" sagte sie erfreut , „das ist nett von Ihnen ",
wandte sie sich zu Ferber und reichte ihm dis Hand.

„Was habt chr über mich beschlossen?"
„Beschlossen gar nichts . Du wirst auf die Probe ge¬

stellt werden , und wenn du sie bestehst, darfst du als
mein Assistent mit über Land fahren, wenn ich zu Ent¬
bindungen geholt werde."

„Aber Viktors " riefen die beiden Zuhörer entsetzt
aus.

„Oder Kindern den Kopf halten , denen ich einen
Zahn ziehen soll —"

„Das wird ja immer schöner", lachte sie.
„Na , warte nur . du wirst dich noch wundern ", sagte

Viktor , aber man merkte ihm an. daß er die beste Ab¬
sicht hatte , die Ratschläge des Freundes zn befolgen.

Mrs . Henderson genas langsam unter der sorgsamen
Pflege , welche ihr Dr . von Dills und Maria Ferber an¬
gedeihen ließen . Der Reverend war selig und wußte
nicht, wie er seiner Erkenntlichkeit Ausdruck geben
sollte . Viele Tage hatte er gor nicht hoffen können,
daß sich die Krankheit seiner Frau zum Guten wenden
würde . Nun sie ihm aufs neue geschenkt war , floß sein
dankbares Her^ über in dem Wunsche, andere und in
erster Linie die Menschen, denen er nächst Gott diese
glückliche Wendung verdankte, froh zu sehen.

Einmal iiber das andere lud er Maria ein , nach
England zu kommen. Das junge Mädchen lachte dazu
«nd sagte nicht ja und nicht nein . Lust dazu hätte sie
schon gehabt, es fragte sich nur , was die Mutter dazu
meinte.

Dem Arzt — o,  dem wollte Mr . Henderson schon
vergelten . Den wollte er rühmen , wohin er auch käme,
und kein Engländer sollte mehr nach Schwakbach kom¬
men , der nicht zu ihm ginge.

„Dazu braucht Dr . von Dille den Reverend nicht",
meinte Frau Ferber gelassen, „die gehen jetzt schon alle
zu ihm."

„Na , Mütterchen , es ist doch ganz nett von ihm,
daß der sparsame Reverend auf diese Weise seine Dank¬
barkeit abtragen will . Das kostet nichts und macht
einen guten Eindruck", sagte Frieda mit ihrer losen
Zunge.
> Alle lachten fröhlich auf . Man war wie von einem
Dann befreit , daß man überhaupt wieder wagen konnte,
zu lacken, nach den Tagen voll banger Sorge , die über
dem Haus gelastet hatten . lForffetzung folgt.)

Lesestncht. =
Darum ward irdisch das Leid, daß der Mensch

und erkenne, wer wahrhaft ihn liebt.
das Gluck

San» Gasyen,

Der Wohnsitz Kaiser Kurts.
Man schreibt uns ans Wien- Kaiser Karl zieht „in dl«

Burg seiner Väter", er wird im alten schloß der Habsburger,
mitten unter den Wienern, im Herzen der Strdt wohnen und
mit dem jugendlich raschen Temperament, das man in diesen
acht Tagen an allen seinen Handlungen angenehm bemerkt
hat. wird auch dieser Entschluß rascher, als man denkt, aus-
geführt sein, obwohl noch sehr viele Vorbereitungen, zeuge-
mäße Jnftall .rtionen nnd hygienische Neuerungen vorzu-
nehmen sind. Kaiser Franz Joseph hat die letzten Jahre
seiner Regierung aus Gesundheitsrücksichten ausschließlich in
ter Park- und Wiesenluft von schönbcunn verbracht, schön»
brunn", das „Belvedere" (der Wohnsitz Kranz Ferl .aand»),
der . Ballplatz", auf dem das Ministerium des Äußeren steht,
waren europäische Begriffe der Politik und Diplomatie ge¬
worden, während die „Hofburg" seit anderthalb Jahrzehnten
nicht mehr im Wörterbuch der Politik stand. Zuletzt hat iis
Kaiser Franz Joseph zu öffentlichem Anlaß wohl vor fünf
Jahren anläßlich der feierlichen Eröffnung des nrugeioählten
Parlaments im Hochsommer1911 betreten. Nun wirb der
ungeheure Bau ueu belegt werden, ein ganzer Stadtteil , ja,
eine lleine Stadt für sich, die nebst so und so vielen hundert
Wohnzimmern, nicht weniger als zwei Riesenbibliothekrn
sdie Hasbibliothek mit 1 Million Bänden. 27 000 Inkunabeln
und die Fideikommißbibiiotchei mit 17 Sälen ) und nicht
weniger als zwei Museen umfängt: die Weltreisesammlung
Franz Ferdinands und die unermeßlichkostbare Schatzkammer.
In ihr befindet such unter anderem die Kaiserkrone, der
Reichsapfel und das Reichsschwertdes ehemaligen Heiligen
römischen Reiches deutscher Nation, der „Florentiner", der
viertgrößte Diamant der Welt, die Schlüssel zu den kaiser.
lichen und erzherzagkichen Särgen in der Kapuzinergruft,
napoleonischeAndenken, und d>e von der Kaiserin Elisabeth
kei der ungarischen Krönung getragene Diamantenkrone,
deven Wert man an» drei Millionen Kronen schätzt und di«
wahrscheinlich Kaiserin Zita beim gleichen Akt wieder ver¬
wenden wird. Außer den zwei Bibliotheken und den zwei
Museen umschließt die Kaisecstaüt noch eine Somn er- und
eine Wiuterreitschrrte. ein- Stallung , ein- eigene Hosapothek«.
ein eigenes Gericht (Obschofmarschallamt). eine Kirche mit
der weltberühmten Hoim-asikkapelle. an der im Laufe der
Jahrhunderte Mozart als Organist, Gluck als Kompositrur.
Schubert als Sängrrknabe, Anton Bruckner als Organist unv
als Leiter in der Reihe der ganz Großen Haus Richter von
1898—1900 als „Kapellmeister" gewirkt hat. Diese Fülle von
verschiedenartigenBestimmungen, bei denen die Zcremonien-
säle, die Ball- und R-doutenräume, die Fremdenappartements,
die AmtSräume für das Obersthofmeister-, das Oberstjäger-
melster-, das OSerslküchenme'ster- nnd Oberstkämmereramt
noch garnicht aufqezählk find, gibt einen beiläufigen Begriff
vrn den umfänglichen Dimensionen der Hofburg, die wohl das
kolossalste Gebäude Mitteleuropas ist.

Der Kern ist ein fast quadratischesBiereck von vier Pa-
kästen, das sich aus dem efeuumwachsenen, neun Jahrhunderte
alten „Schweizerhof" mit Graben, Türmen, Gitterfenstern
(einst Wohnsitz Kronprinz Rudolfs), dem anschließenden, aan,
7chmucklosen „Leopoldifchen Trakt " (einst Wohnsitz Kaiserin
Elisabeths, künftig Kaiserin Zitas ), dem dunkleren „Amcilien-
irakt" und dem hellen, höchst nstrigen, barock gebauten „Reich»-
konzlectrakt" zusammens- tzt, den der große Bankünstler Hilde»
brandt zur Zeit Karls Vl . geschaffen, Franz Joseph II . be-
wohnt hat, und den nun Karl l . bewohnen wird. An diesen
quadratischen Palastkern aber sind stadt- und ringswärts noch
eine Menge von Kolosialgebäuden angcbaut oder durch
Schwibbogen verbunden, stadtwärtS die zwei Riesenfronten
der Hofbibliothek, der Redoat-nsäle, in denen es zu: Kongretz¬
zeit hoch herging, die Stallburg , die Hofnpotheke und rinq-
wärts der drei Stock hohe, an die 60 Fenster lange Barock¬
flügel . die neue Hofburg" (im Stil der Hofmuseen) 1881 „ach
Gedanken Fischer vm Erlachs durch Gottfried Semper enr-
warfen, von Has-nauer begonnen und heute noch im Inneren
nicht ganz vollendet, trotzdem Franz Ferdinand in der Ab¬
sicht, hier einst zu residieren, den Bau möglichst beschleunigt
hat. Für dir innere Ausschmückung dieser neuen Hofburg
hat Franz Ferdinand von Diener Künstlern, Ludwig Koch,
L. B. Eichhorn, Kack Fciedrick, Gsur, Karl Prppich einig«
Monumentalqemälde bestellt, di« Szenen aus der hebSburgi-
schen Gesckichte leider mehr großflächig als großartig dar¬
stellen. Ein Teil dieses Flügel » beherbergt die sog. Eitenti-
jchen Sammlungen , daS krrtkrrhistocische und naturhisto-risch«



Museum , da» Franz FecStaand von seiner Reise um die Welt
aus Indien , Java . Persien mitegeLrocht uwd hier in 23
Riesensälen aufgeste.lli Hit. Im Oberstock ist die Fidei-
kommitzbibliothek untergeoc icht, die u. a. eine einzigartige
Sammlung von Portraitisten aller Zeiten und aller Länder
und eine interessante Sammlung der Huldigungsadresien an
Kaiser Franz Joseph enthält . Stadtwärts aber an die „Alte
Burg " anschließend liegen die, freilich noch nicht eingerich¬
teten Wohngemächer. die Kaiser Karl und Kaiserin Zita nach
dem Provisorium in der alten Burg künftighin dauernd be¬
wohnen werden. Äug in Aug mit dem „Heldenplatz", ven
Standbildern Prinz Eugens und Karl von Aspern, dem
Parlament , dem R ithau » und dem Kranz der Berge und
Weingelände um Wien, die der Natursinn des Kaiserpaares
so sehr liebt.

s Bunte wett. =
aus der Uriegszeit.

Feldgraue » Bolapük. Aus dem Felde wird uns ge¬
schrieben: Der „Ersatz", Ser auS der Heimat in die Front
kommt und dort das vielgestaltige Leben und Treiben deS
Feldheeres kennen lernt » hät es nicht leicht, sich in die „Ge¬
heimnisse" hineinzusinden , die ihn sofort umgebeir, denn daS
Leben im Graben stellt sich denn doch gewaltig anders dar
als das in der Garnison . Allein schon die Soldatensprache,
die der große Krieg geboren hat. bereitet ungeahnte Schwierig¬
keiten. Und so viel darüber auch schon geschrieben sein mag,
immer wieder tauchen Neuschöpfungen auf , die von dem Hu¬
mor unserer Feldgrauen ein beredte» Zeugnis cblcgen. Der
Urlauber , der „zur Wiederherstellung der Gesundheit " (Z. W.
s. G. heißt es auf seinem Scheint in die Heimat reist, teilt den
Ahnungslosen daheim ganz ernsthaft mit , die Buchstaben
besagten „zur Wonne der Gattin ". Auch muß er zum
„Schnauzenmonteur " oder zum „Gebitzklrmpner", um sich sein
Gebiß Nachsehen zu lasten. Ta ec aber die „Hobelspäne"
(die Unteroffizierstressen ) bekommen hat , nimmt er Veran¬
lassung, mit guten Freunden „das Gewehr über zu nehmen"
(eins zu trinken ), und wenn er dabei auch „durch das
Scherenfernrohr sehen" mutz ld. h. aus der Flasche trinken ).
Wer lange im „Heldenkeller" (im Unterstand ) hausen mußte,
wird sich in der Heimat nun „aalen " (sich wohl fühlen ), denn
die „Luft ist dort nicht so eisenhaltig ." Die „Tulpe " (der
Helm) wird natürlich in die Ecke gestellt, das „Korsett mit dem
Büchsenöffner" (Koppel mit Seitengewehr ) an den Nagel ge-
bängt . Das weiche Daunenbett ladet zum „Koksen" (schlafen)
ein , und er fühlt sich wohl, selbst wenn er an „Brustbeutel¬
schwindsucht" (Geldnot ) leidet. Gute Freunde haben für ihn
immer eine Zigarre bereit , die gut schmeckt, auch wenn sie
eine Marke Handgranate (anzünden und wegwerfen) oder
Marke Gasangriff sein sollte. Schließlich genügt ja auch die

' . Soldatenschokolade" (der Kautabak ). Einem Kameraden,'
seines Zeichens „Wauwauleutnant " (Sanitätshundführer ),
erzählt er, daß er von der „Dünnpsiffkanone " (dem Maschinen¬
gewehr) zu den „Marmeladenwerken " (MW — Minenwerfer)
versetzt worden ' ist. Gegen Mittag sagt er zu seiner Frau:
»Kann ich das Schanzzeug (das Ebbesteck) schon herholen ? Ich
babe mächtigen Kohldauipt (Hunger ), denn zum Frühstück gab
es nur Brot mit „Äonimißbcotschminke" (Marmelade ). Da
aber das Fleisch auf Urlaub ist (es gibt an diesem Tage keins),
sc mutz er sich mit „Wickelgamaschen" (Nudeln ) behelfen, und
zum Schluß gibt es noch „Negerschweiß" (Kaffee) Dann
wird die Zeitung geholt, damit er die Schilderungen der
.Papiergenerale " (der Kriegsberichterstatter ) studieren kann.
Aber auch die schönste Zeit geht vorüber , und schließlich
kommt der Tag , wo er wieder „abhauen " (wegrohen) muß.
„Nun geht's wieder ran an den „Damenfchleier " (Drahtver¬
hau )! — Wer freut sich nicht mit an der Sprache unserer
Feldgrauen , einer Sprache, deren Reichtum ins Groteske
geht. (Zens. Bln .)

Das Thratecwese » in Bulgarien . Das im Kampf er¬
probte Bündnis mit Bulgarien bringt uns diesen jüngsten
und kräftigsten der Balkinstaaten auch kulturell nahe, und das
in dieser Beziehung bereits von den Bulgaren Erreichte ist
um so hoher zu bewerten, als ja die politische und kulturelle
Selbständigkeft des Landes rcoch nicht einmal volle 40 Jahre
alt ist. Trotz dieser kurzen Zeitspanne können die Bulgaren
auch auf geistigem Gebiete auf eine gesunde und außer¬
ordentlich schnelle Höherentwicklung zurückblicken. Dies er¬
kennt man z. B. deutlich bei Betrachtung der jungen bulgari-

scheu Theatergeschichte, über die W. Spetter im nächsten
Heft der bei der Deutschen Verlags -Anstalt in Stuttgart er¬
scheinenden Zeitschrift „über Land und Meer " kundige Mit¬
teilung macht. DaS erste bulgarische Drama entstand noch!
l>or dem Beginn jeglichen bulgarischen Theaterwesens , noch vor
den Befreiungskrisgen , im Jahre 1872. Schon aus seinem
Titel „Jwanko , der Mörder .Zar Asiens I.", ist die revolutio-
iiäre Leidenschaft des damals der Befreiung entgegengehen,
den Volkes zu erkennen Der Verfasser Wassik Drumeff und
sein Zeitgenosse Alexander Bojnikoff, deren Werke fast aus¬
schließlich kriegerischer Natur waren , mußten sich in Ermange¬
lung eines Theaters noch mit Vorlesungen begnügen. Di«
erste Theatergemeinschaft , eine Wanderbühne , wurde vier
Jahre nach der Befreiung — 1882 — aus Volksschullehrern
und anderen Theaterdilettanten gebildet, um durch die
Bühnenkunst dem nationalen Streben zu dienen. AuS
diesem geringen Anfang entwickelten sich schnell sehr beach¬
tenswerte Schaufpielervereinigungen , deren Mitglieder zum
größten Teile in Deutschland lernten , und heute bestehen
neben dem Nationulkbeater in Sofia eine verhältnismäßig
große Zahl anderer Bühnen , da jede größere bulgarische Pro¬
vinzstadt den Besitz eines eigenen Theaters erstrebt . Das
Nationaktheater in Sofia selbst stanimt aus dem Jahre 1907,
und ist ein staatliches Unternehmen . Die bulgarischen Büh¬
nen sind vor allem auf die Förderung der heimischen Kunst
»edacht, pflegen daneben aber auch die künstlerisch wertvoll«
ausländische Theaterliteratur , und während anfangs Über¬
setzungen russischer und französischer Stücke bevorzugt waren,
mehrt sich feit vielen Jahren das Interesse für deutsche Stücke.
So gibt es neben den Kkasiikern wie Goethes „Faust " und
Grillparzers „Sappho " auch bulgarische Übersetzungen moder¬
ner deutscher Stücke wie Sudermanus „Ehre ", Halbe»
„Jugend ", und besonders beliebt sind die Stücke Gerhart
Hauptmanns , unter denen „Fuhrmann Henschek", „Der
Biberpelz " und „Die Weber" sich besonderer Beliebtheit er-
freuen . Unter den bulgarischen Dramatikern der Gegenwart
nimmt der auch als Lyriker und Erzähler bedeutende, 1850
gelurene Iwan Wafoff die führende Stellung ein. Sein be¬
rühmtes Stück betitelt sich „Zum Abgrund ", eS spielt in der
Mitte des 14. Jahrhunderts und hat stark geprägten Patriot ?,
scheu Charakter . Dieser Charakter ist auch den Dramen
anderer bulgarischer Autoren , wie dem „Kirchenbau" Patkv
Thodoroffs und dem „Alten Krieger " von Kyrill Christofs ,n
eigen. Auck>die bulgarische Oper hak sich schnell zu bemerkens¬
werter Höhe entwickelt, wobei zu beachten ist, daß der grund¬
legende Opernverein erst im Jahre 1908 von dem kürzlich vec-
srorbenen bulgarischen Opernsänger Michailoff Srohan in
Gemeinschaft mit dem heutigen Leiter der bulgarischen Oper,
Kasakoff, gegründet wurde . Die ersten Versuche hatten gleich
großen Erfolg , und von 19k3 ab wurden im Sofianer Rationak-
theater regelmäßige Overnvorst - llungen gegeben, und knapst
vor der durch den Kriegsausbruch und die Einberufting des
technischen Personals herbeigeführten Schkießung des Theater»
waren Wiedergaben von „Lnhengrin " und „Freischütz" in
bulgarischer Übersetzung beabsichttgt. Die bedeutendsten buk-
garifchen Opernkomponisten find I . D . Jwanoff und D . H.
Georgieft sowie G. Atanasioff , dessen Oper ans dem bulgari.
schen BefreiunzSleben „Borislaw " am bekanntesten ist. Da
sehr bald eine Anzahl bulgarischer Schauspieler und Ton-
künstler unter Leitung be-S gegenwärtigen Direktors de»
Sofianer Nationaltbeaters eine Gastspielreise nach Deutsch-
kand unternehmen sollen, wird das deutsche Publikum nun-
mehr zum ersten Mal Gelegenbett haben,, die junge bulgari-
rch? Bühnenkunst aus eigener Betrachtung zu beurteilen.

Die französischen Munitionsarbeiterinnrn im zweiten
Kriegsjahr . Gerade zurzeit der Einführung der deutschen
Zivildienstpflicht ist es inteceffant zu erfahren , in welches
Werfe der Mangel an Arbeitskräften und rechtzeitiger Ot.
ganisitticm sich in der französischen Kriegsindustrie fühlbar
gemacht hat . Während die arbeitende deutsche Bevölkerung
bisher ohne besondere Heranznchnng die notwendrgen Ma¬
terialien herzustellen vermochte und erst jetzt die Organisation
der Zivildienstpflicht zweckentsprechenderscheint, wurden in
Frankreich infolge der dünneren Bevölkerung die einzelnen
Arbeitskräfte , besonders die werbliche, in mehr als zuträg¬
licher Weife angefttengt . Dies vermag selbst ein Mitarbeiter
des „Daily Thron icke", der seinein Blatte auS Paris ein»
Bettachtung der Mnnitionsfrauenarb nt in Frankreich sendet,
ttotz allen begreiflichen Bemühens der Schönfärberei nichts»
leugnen : „Der Typus der Pariser „Midinette ", der fröh-
lichen, reiAollen , gesunden jungen Pariser Arbetterin , ist



faft  ganz vom Schauplatz verschwunden. Die Arbeitskräfte
die man heute in den Werkstätrcn, besonders in den Muni¬
tionsfabriken sieht, fallen dadurch auf , daß sie entweder autzer-
ordentnch >ung meist unter 16, oder verhältnismäßig alt
sind, bleich und von gebrechlichem Aussehen. Gewiß gibt es
noch manche Erinnerungen an die Fröhlichkeit der Midmette,
wn, J ei' und gute Laune , doch im allgemeinen wäre
es falsch, die Gegenwart mit der Vergangenheit zu vergleichen.
Be, meinen Besuchen in Pariser Kriegswerkstätten konnte ich
wahrend der Mittrqspause feststellen, welche Anstrengungen
von den Frauen und Mädchen gefordert werden müssen. Ich
sah Ne in einem Zustand , in dem vor Müdigkeit jeder Knochen
und ,eder Muskel schmerzt, und wenn sie nach Hause gingen,
sahen sre so völlig erschöpft aus , als hätten sie nicht einmal
Lust zum Essen, sondern wollten nur umsinken und schlafen,
ungestört schlafen. Das Herz blutet einen, wenn man sieht,

'3* ? Zbeu  von Geschöpfen, die der Welt neues Leben geben
sollten, sich der Zerstörung überliefern muß . Dies gilt auch
von denen, die bereits Mutter sind und die nicht für ihre
Kleinen sorgen können, da cs fast niemals in der Rahe der
Kriegswerkstätten Kinderkrippen oder dergl. gibt. Und da
Frankreich so sehr des Nachwuchses bedarf , fragt inan sich,
warum cs so wenig tat , die Lebenden kräftig und gesund zu
erhallen . Auch stehen die Löhne und die teilweise unerhörten
LebenSmittelpreise in feinem Verhältnis , da 5 Franken den
nuBcrftcn Höchstlobn für den Tag darstellen ." Die Möglich¬
keit, ötU' Eintreten solcher Zustände abzuwenden, wird am
rcsten durch die Zivildienstvfli -cht gegeben, die es bei uns
rechtzeitig übernimmt , die unbediligt notwendige Arbeit lo
gleichmäßig wie möglich auf die Schultern aller zu verteilen,
so daß keine Bevölkerungsschicht einseitig durch Überan¬
strengung bedroht wird.

Die Drückeberger deS trojanischen Krieges . Daß das
Drnckebergerunwesen in Frankreich trotz aller Gegenmaß¬
nahmen noch immer in Blüte steht und die verschiedensten
Anzeigen und Zuschriften es unmöglich machen, diese Tat¬
sache abzuleugnen , sind die französischen Blätter seit einiger
Zeit eifrig bemüht, an der Hand historischer Beispiele den
Nachweis dafür zu erbringeu , daß ein Krieg ohne die allcr-
diiigs betrübliche Nebenerscheinung von Drückebergern un¬
möglich sei und daß daruni der Opfermut Frankreichs nicht
vadurch geschmälert werden könne, daß es auch Franzosen
gibt, die dem Kriegsdienst zu entwischen suchen. Um dies auf
Es schlagendste zu beweisen, greift das „Journal des
>vebat.' bis zur Ilias des Homer zurück, und so finden wtr
einen zumindest höchst ociginellen Artikel unter der einiger¬
maßen verblüffenden Überschrift- „Die Drückeberger des
troianischen Krieges ." „Als der trojanische Krieg ausbrach ",
so beginnt das Vlutt , „war Odysseus erst seit kurzer Zeit ver-
heiratet . Darum war er begreiflicherweise über den an tbn
und die anderen Könige ausgegcbenen Mobilisationsbefehl
nichts weniger als begeistert, da es ihm ziemlich gleichgültig
schien, daß dem Menelaus seine Frau durchgebrannt sei.
Sollte er aus diesem Grunde seine Penelope verlassen? Da-
her sann Odysseus auf ein Mittel , wie er sich am besten straf»
^ '..drucken konnte. Er gab sich also als wahnsinnig aus und
pflügte zu dieiem Zweck den Meeresstrand , indem er vc-
lauptete , er wolle eine Salzpflanzung anlegcn . Aber Pala-
medes, ein kriegsbegeifterter Mann , war noch schlauer. Er
legte nämlich OdyffeuS kleinen Sohn Telemach vor den Pflug
tiieder , und Odysseus hielt das Gespann an , um seinen Sohn
nicht zu uberfahren . Hierdurch hatte er aber zu erkennen
gegebeii, dap, er nicht wirklich walinsinnig sei, und so mutzt-
er >och in den Krieg ziehen. Auch auf Seite der Trojaner
gab es berühmte Persönliclikeiten, die sich als Drückeberger
vcnahmen . So zog sich Helenus , wütend, daß er nicht selbst
Helena zur Gattin hatte bekommen können, auf de» Bera
Jda zuruck, um dem Gestellungsbefehle nicht Folge leisten m
mufteu . Aber Odysseus, der, da ihm selbst das Drücken miß¬
lungen war , einem anderen nicht einen solche» Erfolg gönnen
wollte, nahm Helenus gefangen . Auch das Benehmen des
Paris war nichts weniger als einwandsfrei . So wie ec
Menclaus an der Spitze der Feinde erblickt hatte , suchte er sich

troianischen Volksmenge zu verbergen . Schließlich kann
auch Achilles nicht ohne Tadel auSgeben. Zwar fürchtete er
rncht den Tod, aber er ließ sich durch die Frauen in sträflicher
Weise den Kopf verdrehen . Man weiß, daß er sein Zelt iitcht
verlassen wollte, da man ihm die beliebte Sklavin Briseis weg¬
geführt hatte . Nachher kämpfte ec zwar wieder, aber nur
aus arivaten Gründen : nämlich  um den Tod feines Freundes

.. Da also nach französischer Auslegung
^elbst Achilles e,n Drückeberger war , kann man nichts Böse»
darin erblicken, wenn auch mancher einfache französische
Burger sich dem Heeresruf zu entziehen sucht.

„Haustiere : grien ." Mit der diesjährigen Volkszählung,
meinZh' •if e3emE,ec, fta “f inbet, ' st- wie bekannt, auch eine
Klemviebzahlung verbunden , bei der die Haustiere gezählt
werden. Bisher wurden bei uns die Viehzählungen immer
gesondert von den Volkszählungen vorgenommen . Die letzte
Viehzählung fand vor noch nicht langer Zeit statt . Es lieat
aber natürlich im Interesse des Kriegsernährungsamtes und
anderer Behörden, , < wissen, welche Veränderungen der Vieb-

UNS IN der jetzigen Kriegszeit gegenüber der letzten
Viehzählung ecsahren hat . In dem verbündeten Österreich
waren schon bei den letzten Volkszählungen immer die Vieh-
eahlungen mit ,en?n verbunden . Hoffentlich Weiten unseren
Vuhiern hierbei Mißbecstandnisse erspart von der Art der
fotgenden lustige», Verwechslung, die sich tatsächlich bei einer
österreichischen Volkszählung in einem Dorfe Deutsch-
Böhmens zugetragen bat . Ein Bewohner dieses Dorfes ver-

"^ U"tiece" auf dem Zählzettel ganz falsch,
und er schrieb „grien hinein . Er hatte geglaubt , daß die
Behörde ein besonderes Interesse daran habe, die Beschaffen-
beit seiner Hausture zu erkunden.' und da er eine hübsche grün»
gestrichene Haustüre sein eigen nannte , gab er voller Stolz
deren Farbe auf dem Zählzettel an . 8

*

Giovanni Belli .,i und Albrecht Dürer . (Zu Bellinis 400
TEstag , 20 November.) Über das persönliche Leben weni»
ger italienischer Maler , deren Wirksamkeit für immer rubm»
reich der Kunsmeschichte einverl - ibt ist, ist uns so wenig be¬
kannt , wie über Giovanni Bellini , den berühmten Sprößling
des venezianischen Malerge .chlechtes, dessen zablreick'e Werke
in den verschiedensten italienischen Museen und Galerien , in
Berlin , London und in zahlreichen anderen Städten sowohl
,n Museums - wie in Privatbefitz bewahrt sind. Es ist merk»
würdig , daß die Aufzeichnungen über die Person Bellini«
eigentlich nur von seinem Tode völlig Genaues zu berichten
wissen. Am 29. November waren es 400 Jahre , seit der
Historiograph der venezianischen Republik. Marin Sanuto,
in seine Tagebücher die Eiiitragung machte: „Es wurde be-
kannt, daß diesen Morgen Zuane Belino gestorben sei, der
vortreffliche Maler , im Alter von. . . Jahren , desien Ruhm
der ganzen Welt bekannt ist : trotz seines hohen Alter«
malte er ganz vortrefflich Er ist in San Giovanni e Paolo
m seiner Gruft beigesetzt worden, wo auch sein Bruder Zennl
Belino , gleichfalls ein troWicher Maler , begrabe,! liegt."
D,es waren d,e Worte, die uns den Heimgang Giovanni
Bellrn,s überlieferten , de? großen Vertreters der Quattro»
ccntomalerei , des Schöpfers der bekannten Madonnenbildec
in  den Mailänder Galerien Trivulzio und Crespi, der in,
p ec ii tcr ' Friedrich - Museum bewahrten Madonna,
des Altarbildes der Madonna mit den Heiligen in Venedig
usw. Einige der wenigen Aufzeichnungen über die Person
Bellrms aber, die bis heute erhalten wurden , stammt von

der größten Meister deutscher Malere, , nämlich von
Albrecht ^ urer . Als Dürer als Fünfunddreißigjähriaer
xum zweiten Male Italien anfsuchte, lernte er Bellini kennen.
Dürer hatte damals außerordentlich unter den Anfeindungen
durch italienische Maler zu leiden, und seine Stellung in
Venedig war so unsicher, daß seine Freunde sogar glaubten.

ernsthaft vor gemeinsamen Mahlzeiten mit venezianischen
Künstlern warnen zu müssen. Nur Bellini empfing d->n
deutschen Maler mit offenen Armen . Dürer schrieb hierüber
selbst in einem Brief an Pirkheimcr : „Aber Giambellin , der hat
mrck vor vielen Eoelleuten sehr gelobt. Er wollte gerne
etwas von mic haben und ist selber zu mir gekommen und
bat mrch gebeten, ich solle ihm etwas machen, er welle es gut
bezahlen. Und die Leilte sagen mir alle, was er für ein
rechtschaffener Mann sei (wy es so ein frumer Man sey), daß
,ch ihm ebenso gewogen bin ." Trotzdem Dürer ,n Italien Ge»
legenhe,t hatte , eine Unzahl großartiger Meisterwerke zu be»
wundern , die aber besonders in Venedig so ganz ander»
waren als seine Art . gefielen ihm keines Meisters Kunst¬
werke so wie die Giovanni Bellinis . Besonders das aus dem
Jahre 1605 stammende große Altarbild Bellinis in S . Zacca¬
ria , ein Hauptwerk de? Meiste -?, hat Dürer nach seinem
eigenen Bcckemitms mchr ergriffen als die gesamte übrige
venezianische Malerei , die za sehen er Gelegenheit hatte.
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